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Abb. 3
Gedruckte Rankenbordüren und Holzschnittinitiale. Alvarus Pelagius: De planctu ecclesiae, WLB Stuttgart, Inc. 
fol. 891 (HB), Bl. 9a (Kat.Nr. 11.18)
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Schreibpult, Werkstatt, Offizin - 
Buchmalerei und Holzschnitt im 15. Jahrhundert

Wolfgang Metzger

Buchmalerei und Holzschnittillustrationen in 
gedruckten Büchern führen ab den 1460er Jah- 
ren für einige Jahrzehnte eine Koexistenz, deren 
Eigenarten und Bedingungen bis heute nicht wirk- 
lich ausgelotet wurden. Im Folgenden sollen eini- 
ge einführende Bemerkungen und die nähere Be- 
trachtung zweier in der Ausstellung präsentierter 
Beispiele die Thematik skizzenhaft umreißen.
Die prinzipiellen Arbeitsweisen bei der Produk- 
tion von illuminierten Handschriften haben sich 
seit dem späteren 13. Jahrhundert nicht grund- 
legend verändert. Noch immer existieren klös- 
terliche Werkstätten verschiedener Größe und 
Produktivität. Auch die weltlichen Schreiber und 
Buchmaler in den Städten und im Umkreis von 
geistlichen wie wirtschaftlichen Zentren sind 
nicht erst jetzt anzutreffen. Wo professionell 
geschrieben wird, etwa in Kontoren, Kanzleien 
und Amtsstuben, können nicht nur Urkunden 
und Rechnungsbücher entstehen, sondern auch 
Buchhandschriften. Der Schreiber des Stuttgar- 
ter Cod. poet. et phil. 2° 4 (Kat.Nr. 1.20) etwa 
war Zentgraf, also em Beamter, der stellvertre- 
tend für einen Fürsten als Richter amtierte. Al- 
lerdings dürften sich die Schwerpunkte gegen- 
über der früheren Zeit verschoben haben. Die 
sich bis weit über den Beginn des Buchdrucks 
hinaus ausweitende handschriftliche Buchpro- 
duktion erforderte zweifellos eine Verbreite- 
rung der Produktionsbasis, auch wenn die nun 
vorherrschenden Bastarda- und Kursivschriften 
wohl eine größere Schreibgeschwindigkeit und 
damit eine höhere Produktivität jedes einzelnen 
Schreibers ermöglichten. Die städtischen Schrei- 
ber und Buchmaler außerhalb geistlicher Institu- 
tionen hatten im 15. Jahrhundert mit Sicherheit 
einen größeren Anteil an der Buchproduktion 
als in früheren Jahrhunderten. Zudem konnten 
sie wohl auch in kleineren, regionalen Zentren 
bestehen. Auch kann man im Allgemeinen von 
einer erheblichen Mobilität spätmittelalterlicher 
Buchmaler ausgehen.1

Doch wie können wir uns die Werkstätten vor- 
stellen? In der Regel dürfte es sich um Einzel- 
personen gehandelt haben, die sich bei Bedarf 
zu Kooperationen zusammenfanden. Für die 
kurz nach 1500 geschaffenen Chorbücher des 
schwäbischen Klosters Forch z.B. wurden ne- 
ben Schreibern aus dem eigenen Konvent wei- 
tere aus anderen Klöstern geholt (Abb. 4). Für 
die umfangreiche malerische Ausstattung wurde 
Nikolaus Bertschi aus Augsburg verpflichtet. 
Dieser verlegte für den Auftrag zeitweise seine 
Werkstatt nach Forch. Von weiteren Malern ist 
dort nicht die Rede, allerdings lässt vor allem 
die Randornamentik die gelegentliche Mitar- 
beit eines weiteren, schwächeren Malers erken- 
nen. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um 
einen Gehilfen Bertschis. Die Unterstützung, die 
der Maler von seiner Ehefrau erhielt, spiegelt 
sich m der bekannten Miniatur, in der diese ei- 
nen Becher vor ihn auf seinen Arbeitstisch stellt 
(Abb. 5). Selbst für einen recht umfangreichen 
Auftrag in einem bedeutenden Kloster sehen wir 
somit einen einzigen Maler mit häuslicher Unter- 
stützung am Werk.2 Die in der älteren Fiteratur 
zuweilen als eine Art ,Großbetrieb" mit konti- 
nuierlich zusammenarbeitenden Schreibern und 
Malern dargestellte Fauber-Werkstatt im elsässi- 
schen Hagenau wäre somit eine völlig neue und 
ungewöhnliche Erscheinung gewesen. Bei ge- 
nauerer Betrachtung stellt sich jedoch auch die- 
ser ,Betrieb‘ eher als eine sich im Faufe der Zeit 
wandelnde Gruppe von kooperierenden Malern 
und Schreibern heraus, die durch eine Art von 
Verleger koordiniert wurde (s.u.).3 So ist auch 
hier wohl kein grundlegender Neuansatz zu kon- 
statieren, sondern eine sehr geschickte und effi- 
ziente Kombination bekannter und bewährter 
Techniken und Organisationsformen. Eine Fest- 
stellung, die auch auf die Erfindung des Buch- 
drucks zutrifft, deren wesenthche Innovation in 
der geschickten Kombination und Anpassung 
prinzipiell bekannter Techmken bestand.
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Abb. 4
Die Geburt Christi. Lorcher Antiphonar, Pergament, Kloster Lorch, 1511-1512, WLB Stuttgart, Cod. 
mus. I. 2° 64, Bl. 17r (außer Katalog)
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Der Maler Nicolaus Bertschi und seine Frau Margareta, Lorcher Graduale, Pergament, Kloster Lorch, 1511- 
1512, WLB Stuttgart, Cod. mus. I. 2° 65, 236v (außer Katalog)

Der Beginn des Buchdrucks mit beweglichen 
Lettern in der Mitte des 15. Jahrhunderts än- 
derte zunächst wenig an Art und Umfang der 
handschriftlichen Buchproduktion, denn das 
Gesamtvolumen der Drucke war zunächst ver- 
hältnismäßig klein. Doch bot der Buchdruck in 
der neuen, von Gutenberg entwickelten Tech- 
nik ein gewaltiges Potential, ganz lm Gegensatz 
zu seinen fernöstlichen Vorläufern. Der im Juli 
1377 gedruckte zweite Band der Anthologie der 
Zen-Lehre großer buddhistischer Priester („Bul- 
jo jikji simche yojeoP‘) ist das älteste bekannte 
Beispiel eines Buchdrucks mit beweglichen Me- 
talllettern. Da im Chinesischen jedoch prinzipi- 
ell für jedes Wort ein eigenes Zeichen benötigt 
wird, sind erheblich mehr verschiedene Typen 
(Einzelstempel) von Nöten. Dies mag einer der 
Gründe dafiir gewesen sein, dass die auch schon 
früher vorhandenen Ansätze zum Druck mit be- 
weglichen Lettern im chinesisch-koreanischen 
Bereich nicht zu einem Durchbruch der Druck- 
technik im Osten geführt haben. Inwiefern es ei-

nen Ideentransfer in den Westen gab, von dem 
Gutenberg tatsächlich profitieren konnte, bleibt 
umstritten.4 In Europa jedoch verbreitete sich 
der Buchdruck, ausgehend von Süddeutschland, 
schnell. Bei Pfister in Bamberg erschienen m den 
1460er Jahren die ersten mit Holzschnitten illus- 
trierten Inkunabeldrucked Doch auch der quan- 
titative Höhepunkt in der Handschriftenpro- 
duktion liegt in den 1460er Jahren. Ab 1470 ist 
dann em deutlicher Rückgang zu konstatieren, 
der sich ab 1480 verstärkte. Im letzten Jahrzehnt 
des 15. Jahrhunderts umfasste sie dann nur noch 
etwa 30 Prozent des Volumens der 60er Jahreü Es 
waren wohl vor allem die Klöster, die weiterhin 
Handschriften produzierten. Recht lange hielt 
sich die traditionelle Handarbeit bei besonders 
kostbar ausgestatteten Werken, vor allem aus 
dem Bereich der Liturgie, sowie bei individuellen 
Stücken wie Zusammenstellungen kurzer Einzel- 
texte oder Exzerpte für den eigenen Gebrauch. 
In den 1470er Jahren überholte die immer noch 
junge Technik des Buchdrucks im Umfang ihrer
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Abb. 6
Hl. Barbara. Kupferstich, Papier, Südwestdeutschland, um 1460, WLB Stuttgart, Cod. bibl. 4° 14, Hmterspiegel 
(außer Katalog)
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Produktivität und Produktion die Skriptorien. 
Am Ende des Jahrhunderts stieg die Produktion 
von Drucken weiter an, sowohl hinsichtlich der 
Zahl der Ausgaben als auch hinsichtlich der Auf- 
lagenhöhe.7 Dass auch im 16. Jahrhundert und 
später noch hochwertige, aufwändig illuminier- 
te Handschriften entstanden, zeigen beispiels- 
weise die Liturgica aus den Klöstern Lorch8 und 
Salem9. Auch Chroniken sowie Wappen- und 
Turnierbücher wurden weiterhin handschriftlich 
und mit farbiger Malerei hergestellt.
Der Druck war eine neue Technik der Buchpro- 
duktion, die nur langsam einen grundlegenderen 
Wandel der Buchgestaltung mit sich brachte. 
Vergleichbar ist in neuerer Zeit der Übergang 
vom klassischen Buchdruck im Bleisatz zum 
Offsetdruck und schließlich zur digitalen Pro- 
duktionsweise. Auch hier stellte sich ein Wandel 
des Erscheinungsbildes auf breiterer Ebene erst 
nach einer Zeit des Überganges ein, nachdem zu- 
nächst das gewohnte Aussehen mit neuen techni- 
schen Mitteln realisiert wurde. Die Drucker des 
15. Jahrhunderts versuchten zunächst, das Au- 
ßere hochwertiger Handschriften so genau wie 
möglich zureproduzieren (Kat.Nr. 11.18, Abb. 3). 
Ein gutes Beispiel hierfür bietet die bekannte 
Koberger-Bibel (Kat.Nr. Ll). Nachdem Text 
und Bilder gedruckt waren, wurden die Initialen 
von Hand in die hierfür vorgesehenen Leerstel- 
len eingefügt. Auch Kapitelzeichen und die rote 
Strichelung der Satzinitialen wurden wie bei ei- 
ner Handschrift vom Rubrikator angebracht. Ei- 
nige Liturgica des Augsburger Druckers Erhard 
Ratdolt dagegen erzielten die zur Orientierung 
des Lesers wichtige Rubrizierung im Druck, und 
zwar in einer Form, wie sie bei Handschriften 
üblich war. Die neue Technik wurde hierzu sorg- 
sam angepasst. Ein Vorteil der handschriftlichen 
Arbeitsweise bestand darin, dass jedes Exemplar 
einfach dem Wunsch des Käufers angepasst wer- 
den konnte. Dies betraf beispielsweise die Zahl 
und Ausführung der Bilder, die verwendeten Far- 
ben oder den Initialschmuck. Im Druck kann die 
Bildausstattung lediglich durch Kolorierung in- 
dividuell aufgewertet werden. Allerdings finden 
sich nicht selten auch gedruckte Bücher mit ge- 
malter Ausstattung (z.B. Kat.Nr. 1.9).
Prinzipiell standen der Zeit zwei Techniken der 
Bildreproduktion zur Verfügung, der Kupfer-

stich (Kat.Nr. 1.16) und der Holzschnitt. Der 
Kupferstich ist ein Tiefdruckverfahren, bei dem 
man in eine Metallplatte Linien gravierte, die 
dann mit Druckfarbe gefüllt wurden. Nachdem 
die Oberfläche der Platte wieder sauber gewischt 
war, blieb die Druckerschwärze nur in den Rillen 
zurück. Nun konnte die Platte mit hohem Druck 
auf Papier abgezogen werden. Der Holzschnitt 
dagegen war wie der Buchdruck ein Hochdruck- 
verfahren. Wie bei einem Stempel wurden die er- 
habenen Linien und Flächen eingefärbt und dann 
auf Papier abgedruckt. Dazu war weit weniger 
Druck notwendig. Da Buchdruck und Holz- 
schnitt prinzipiell das gleiche Verfahren nutz- 
ten, konnte man die hölzernen Druckstöcke für 
die Bilder und den Bleisatz für den Text in einen 
Satz montieren und zusammen drucken. Schon 
aus diesem Grund bot sich der Holzschmtt als 
das Standardverfahren zum Druck illustrierter 
Bücher an. Kupferstiche dagegen erforderten 
jeweils einen separaten Druckvorgang. So blie- 
ben Druckwerke mit Kupferstichillustrationen in 
der Inkunabelzeit die große Ausnahme.111 Dafür 
konnten sie weitaus feinere Strukturen wieder- 
geben und kamen so emer Handzeichnung sehr 
viel näher als der relativ grobe Holzschnitt. Kup- 
ferstiche finden sich vor allem als nachträglich 
eingeklebte Blätter in Handschriften, wie etwa 
der Stich des Banderolenmeisters in HB X 19 
der WLB Stuttgart (Kat.Nr. 1.16). Häufig finden 
sich graphische Blätter eingeklebt lm Bereich der 
Spiegel von Handschriften (Abb. 6).11 Von einem 
Holzschnitt lassen sich im Übrigen deutlich mehr 
Abzüge herstellen, bevor die Qualität sichtbar 
nachlässt.
Während die frühen Kupferstecher vor allem 
Goldschmiede waren, die sowohl zeichnensche 
Grundkenntnisse hatten als auch m Metall gra- 
vieren konnten, wurden die frühen Holzschnitte 
wohl häufig in Kooperation von Entwerfer und 
Holzschneider hergestellt. In den Entwerfern 
können wir etwa Briefmaler und andere Herstel- 
ler von gemaltem und gezeichnetem Schmuck- 
werk vermuten sowie Buch- und Tafelmaler. 
Das Beispiel des Augsburger Druckers Anton 
Sorg zeigt, dass ein Brief- und Kartenmaler sich 
schließlich bis zum Buchdrucker entwickeln 
konnte.12 Die Hersteller der Druckstöcke stamm- 
ten wahrscheinlich vor allem aus dem Kreis des
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Abb. 7
Seiten m unterschiedlichen Stadien des Entstehungsprozesses. Eberhard-Gebetbuch, WLB Stuttgart, Cod. brev. 1, 
Bl. 67v/68r (Kat.Nr. E30)

holzverarbeitenden Handwerks. Druckmodel 
für Stoffmuster hat es tm Übrigen schon früher 
gegeben, auch aus diesem Bereich mögen Holz- 
schneider gekommen sein. Das Zusammenwir- 
ken von Zeichner und Holzschneider erschwert 
grundsätzlich auch die stilistische Zuschreibung 
von Holzschnitten an bestimmte ,Meister‘, da 
sich jeweils zwei ,Handschriften‘ überlagern 
können. Auch die Vereinfachung der Figuren 
und Gegenstände zumal im kleinformatigen 
Buchholzschnitt tendiert dazu, die Spuren indi- 
vidueller Zeichner zu verwischen. Im Gegensatz 
dazu tritt in der Buchmalerei die Individualität 
des Ausführenden weit stärker hervor.
In der Buchmalerei des 15. Jahrhunderts treten 
uns im Wesentlichen zwei Varianten entgegen: 
die vollfarbige Miniatur mit deckend aufgetra- 
genen Farben und glänzend poliertem Blattgold 
auf Pergament sowie die farbig lavierte Feder- 
zeichnung, zumeist auf Papier. Erstere erfordert 
einen weit höheren Arbeitsaufwand in mehreren 
Schritten und zumeist auch teurere Materia- 
lien. Entsprechend kostspielig waren Bücher

wie das Salemer Abtsbrevier (Kat.Nr. 1.29) oder 
das Eberhard-Gebetbuch (Kat.Nr. 1.30). Die 
m dieser Zeit deutlich überwiegenden, mit ver- 
dünnten, aquarellartigen Farben lavierten Fe- 
derzeichnungen auf Papier waren sowohl vom 
Arbeitsaufwand als auch von den Materialien 
her weniger aufwändig herzustellen. Allerdings 
wurde das oftmals durch große Bildformate (z.B. 
Kat.Nr. 1.17) und eine hohe Anzahl von Einzel- 
bildern wenigstens zum Teil kompensiert (z.B. 
Kat.Nr. 1.2).
Die unvollendeten Seiten des Eberhard-Gebetbu- 
ches (Kat.Nr. 1.30) führen die einzelnen Arbeits- 
schritte der Buchmaler in seltener Deutlichkeit 
vor Augen. Von den teils skizzenhafteren, teils 
detaillierten Unterzeichnungen über die Anlage 
der vergoldeten Teile mit Grundierung, Anlegen 
des Blattgoldes und dessen Politur, die jeweili- 
ge Grundfarbe und lhre Differenzierungen und 
Modellierungen bis hin zu den letzten Lichtern 
und Konturen lässt sich der Entstehungsprozess 
nachverfolgen und dies jeweils für Initialen und 
Zeilenfüller, Miniaturen und Bordüren (Abb. 7).
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Die Ausstattung mit lavierten Federzeichnungen 
kommt dagegen oftmals mit drei Arbeitsschritten 
aus: Unterzeichnung, Reinzeichnung und einfa- 
cher Farbauftrag. Dabei kann die Reinzeichnung 
ganz oder teilweise über den Farbflächen liegen 
(z.B. Kat.Nr. 1.3). Zwischen diesen beiden Extre- 
men liegt eine breite Palette von Varianten, etwa 
der Kombination von deckenden und transpa- 
renten Farben. Hochglänzend polierte Goldflä- 
chen bleiben hingegen aus technischen Gründen 
zumeist Pergamenthandschriften vorbehalten 
(vgl. jedoch Kat.Nr. 1.9).
Von den verbreiteten Formen der malerischen 
Ausstattung wurden im Holzschnitt nicht alle 
in gleichem Maße übernommen. Historisier- 
te Initialen beispielsweise wurden zwar auch 
als Holzschnitte gedruckt, etwa im Konstanzer 
Brevier von Erhard Ratdolt (Kat.Nr. 11.19), sie 
spielen jedoch eine deutlich geringere Rolle als 
in der spätmittelalterlichen Buchmalerei. Auch 
Bordüren mit und ohne integrierte Figuren wur- 
den gedruckt (Abb. 3). Die in der Buchmalerei 
oft durch ihr freies Spiel mit vielfältigen For- 
men ansprechenden Schmuckformen (z.B. Kat. 
Nr. 1.9) wirken als Holzschnitt meist etwas steif 
und stereotyp, wie auf der Eingangsseite des Zai- 
nerschen Boccaccio (Kat.Nr. II.3). Die typische 
Holzschnittillustration ist jedoch das gerahmte 
Bild, eingepasst im Textspiegel. Sich frei auf der 
Seite entwickelnde Bilder, die den Textblock ge- 
radezu umfließen und sich so Raum verschaffen, 
wie in „DerelendeKnabe“ (Abb. 8, Kat.Nr. 1.24), 
kommen bei Holzschnittillustrationen nicht vor. 
Sie würden dem strengeren Erscheinungsbild der 
Drucke auch nicht gerecht. Auch die zumeist 
eher spielerischen Darstellungen am Fuß der Sei- 
te (bas-de-page, vgl. Kat.Nr. 1.29) haben zumeist 
keine Entsprechung im Buchholzschnitt. 
Holzschnittillustrationen in Inkunabeln nah- 
men oftmals das Vorbild der gezeichneten und 
gemalten Bilder in Handschriften auf (vgl. Kat. 
Nr. 1.4,1.5). So gehen die Inkunabelillustrationen 
zum „Buch der Natur“ Megenbergs im Wesentli- 
chen auf die Handschriften der Lauberwerkstatt 
zurück.13 Zuweilen wurden die Holzschnitte je- 
doch auch selbst wieder zu Vorbildern für Buch- 
malerei (vgl. Kat.Nr. II.12).14 Auch stilistisch 
zeigen sich Wechselwirkungen des Erscheinungs- 
bildes. So arbeiten einige Maler nun mit auffällig

starken schwarzen Konturen, so dass die Bilder 
zuweilen stark an kolorierte Holzschnitte erin- 
nern. Als exemplarisch seien hier das Heidelber- 
ger „Buch der Beispiele“ genannt (Kat.Nr. 1.15), 
aber auch die großformatigen Bilder der „Ety- 
machie“ (Kat.Nr. 1.17).
Die Stuttgarter Handschrift des „Buch der Na- 
tur“ Konrads von Megenberg (Kat.Nr. 1.19) zieht 
schon durch ihr Format sowie Anzahl und Grö- 
ße der Bilder die Aufmerksamkeit auf sich. Die 
deutschsprachige Enzyklopädie fand im späteren 
14. und lm 15. Jahrhundert große Verbreitung, 
davon zeugen über 170 erhaltene Handschriften 
und sechs Druckausgaben. Das Stuttgarter Ex- 
emplar aus der elsässischen Werkstatt Diebold 
Laubers war als eindrucksvolles Bilderbuch nicht 
lediglich ein mformatives ,Sachbuch‘, sondern 
ein durchaus repräsentatives Werk. Trotz der 
verhältnismäßig unaufwändigen Technik und 
dem Verzicht auf preziöse Materialien wie feines 
Pergament, Blattgold und teure Farben handelt es 
sich um ein eindrucksvolles Schaustück für hoch- 
stehende und vermögende Auftraggeber - eher 
,coffee-table-book‘ als Nachschlagewerk. Neben 
die häufig kleinformatige minutiös gemalte Per- 
gamenthandschrift meist religiösen Inhalts, wie 
etwa das Eberhard-Gebetbuch (Kat.Nr. 1.30), 
tritt hier als neue Kostbarkeit das auf großfor- 
matige Papierbögen geschriebene und in jeder 
Hmsicht substanzielle Bildkompendium zur um- 
fassenden Erschließung der sichtbaren, materiel- 
len Welt. Dass die Bildausstattung des „Buch der 
Natur“ selbst aus der gleichen Werkstatt je nach 
Kundenwunsch unterschiedlich umfangreich ge- 
staltet werden konnte, zeigen die weiteren bei- 
den Exemplare aus der Hagenauer Werkstatt des 
Diebold Lauber.15 Eine solche Flexibilität konnte 
der frühe Buchdruck mcht bieten, dafür stellte er 
erstmals eine - für damalige Verhältnisse - hohe 
Anzahl von Exemplaren von völlig einheitlicher 
Quahtät zur Verfügung. Dabei war eme Tendenz 
hm zu emer seriellen und arbeitsteiligen Arbeits- 
weise auch in der Buchmalerei seit langem wirk- 
sam. Die immer wieder neue Verwendung der 
gleichen Werkstattvorlagen und Bildkonventio- 
nen schuf zwar m der Regel weniger gleichförmi- 
ge Darstellungen als die mehrfache Anwendung 
eines Druckstockes, dürfte den neuen Reproduk- 
tionstechniken des 15. Jahrhunderts jedoch bei

23



Schreibpult, Werkstatt, Offizin - Buchmalerei und Holzschnitt im 15. Jahrhundert

ludßwiOC £

ylt &or Cefom 
4vEfacw &%vn(^tC 

|~rvv>i ÄtJHv» $iCßn wV /w 
it&ß Yii dzjtyw* ßO(\öV*
4(\ d fkCtttYHW &>t- vJrjcwi '
^juWrff Miv f^VV 6c£vUit"
■3nc<yiv §C*.w$ ^Urr^i dflCtCiw
— -*J»j- —   -r |-.1,1.-;,;, g» .. _ ..m..n g B r —/.■■—“■     '«gffiSgg

r<?\v fztyu4& f^Avv»'
'ZK^ al( v
O^ßßa,^ V*»Cv* dik fity&kl
S"? Äsnyt(te\t vmr vMif wtr^vi 
^ÄV CcGc-Vt rc4*U L V>1 $ WiiVt 6V$&¥*
^tc \v*ra>vS iaw^xjzCi a.Ciwv» >»iV w*v$cu 

6wu^f Au ivflcvi <|uaf
C^xLxlj ^VVI^ jWIr^ \VCV \V ^vf
^vc tfv wvtr exyjfccyi $*

«v|V «5vc (Ii|- ,.w»£ wAp **£|a

Abb. 8
Der Knabe mit Frau Venus im Geheimzimmer und vor dem Buch mit dem Recht der Liebe. Der elende Knabe: 
Der Minne Gericht, UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 344, 22v (Kat.Nr. 1.24)
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Produzenten wie Rezipienten den Weg gebahnt 
haben.16 Die Werkstatt Diebold Laubers im el- 
sässischen Hagenau bietet ein eindrucksvolles 
Beispiel für die effiziente und relativ umfang- 
reiche Produktion illustrierter Handschriften. 
Sie war von 1427 bis gegen 1470 aktiv. Fast 
80 Handschriften aus ihrer Produktion sind 
ganz oder teilweise erhalten, eine ungleich höhe- 
re Zahl an im Laufe der Jahrhunderte unterge- 
gangenen Bänden können wir voraussetzen. Von 
den zahlreichen, über die Jahre kooperierenden 
Zeichnern und Malern scheinen zwei am „Buch 
der Natur“ gearbeitet zu haben. Dem wohl 
jüngeren der beiden (Maler I) schreibt Saurma- 
Jeltsch die Konzeption und die Vorzeichnungen 
der Bilder zu, während der wahrscheinlich ältere 
und in etlichen Produkten der Werkstatt tätige 
Maler B die Bilder ausgearbeitet und mit Farbe 
versehen habe.17 Somit hätten wir einen zweistu- 
figen Arbeitsprozess vor uns, in dem die ersten 
Arbeitsschritte von einer Hand stammen und die 
Fertigstellung von einem anderen Maler ausge- 
führt wurde. Aus welchem Grund dies lm vor- 
liegenden Fall geschah, wissen wir nicht. In der 
Regel ging es wohl darum, umfangreiche Aufga- 
ben in relativ kurzer Zeit zu bewältigen. Zudem 
ist zu bedenken, dass die Maler in den meisten 
Fällen nicht allein als Buchmaler arbeiteten, 
sondern auch andere Malereien ausführten. So 
stand wahrscheinlich nicht jeder Maler zum ge- 
wünschten Zeitpunkt voll zur Verfügung. Beide 
Maler scheinen sonst nicht regelmäßig als ,Ge- 
spann‘ aufgetreten zu sein. Vielmehr treten sie als 
Mitglieder eines ,Produktionszirkels‘ auf, einer 
Gruppe von Malern und Schreibern, die immer 
wieder zur Realisierung umfangreicherer Werke 
kooperierten. Prinzipiell ist eine solche Arbeits- 
weise nicht ganz neu. In den großen europäischen 
Zentren, vor allem Paris, entstanden seit dem aus- 
gehenden 13. Jahrhundert Handschriften nach 
diesem Prinzip.18 Bemerkenswert sind jedoch die 
relative stilistische und thematische Geschlos- 
senheit sowie der lange Zeitraum der Produkti- 
on über mehr als 40 Jahre. Der organisatorische 
und kommerzielle Kopf des Unternehmens dürf- 
te jener Diebold Lauber gewesen sein, der auch 
als Schreiber und Lehrer auftrat. Ein Verzeichnis 
der über ihn heferbaren Bücher hat sich in dem 
Heidelberger Cod. Pal. germ. 314 aus den 1440er

Jahren erhalten (Bl. 4;:‘r). Wahrscheinlich hat er 
nicht nur die Herstellung und Vermarktung der 
Bücher organisiert, sondern auch die Bereitstel- 
lung von Materialien, vor allem des Papiers. Dies 
erforderte bereits einen gewissen Kapitaleinsatz, 
der jedoch weit unter den Summen gelegen haben 
dürfte, die für die Einrichtung einer Druckerei 
erforderlich waren. Die ,Lauber-Werkstatt‘ war 
sicherlich kein Unikum, an ihr lassen sich exem- 
plarisch Produktionsweisen erkennen, die für die 
Epoche durchaus als typisch gelten können.
Die Komödien des Terenz aus der Straßburger 
Offizin Johann Grüningers, vollendet am 1. No- 
vember 1496 (Kat.Nr. II.4), waren eine auf- 
wändige Studienausgabe mit Interlinearglossen, 
Kommentar und Illustrationen. Alles in allem 
findet sich die stolze Anzahl von 162 zusammen- 
gesetzten Holzschnitten im komplex aufgebau- 
ten Satzspiegel. Der Druck ist somit kein ganz 
gewöhnliches Beispiel für eine mit Holzschnitten 
lllustrierte Textausgabe. Die Bilder zu den einzel- 
nen Szenen der Komödien wurden aus einer be- 
grenzten Anzahl von Versatzstücken aufgebaut. 
88 Druckstöcke reichten aus, um jeder Szene 
ein Bild voranzustellen, in dem die handelnden 
Personen mit ihren Namensbeischriften m einer 
passenden Szenerie gezeigt werden. Die Anord- 
nung der zumeist fünf Elemente erlaubte sogar, 
durch Zu- und Abwendung sowie die Einfügung 
von trennenden Elementen, die wesentlichen 
Beziehungen zwischen den Figuren anzudeuten. 
Insgesamt enthält der Druck somit 746 Einzel- 
holzschnitte. Der Nachteil der Drucktechnik, 
zwar preiswert viele Bilder produzieren zu kön- 
nen, diese aber immer genau gleichförmig, nur 
stereotyp wiederholen zu können, wird so zum 
Teil kompensiert. Das Ergebnis ist zunächst be- 
eindruckend, im Einzelnen aber wenig elegant. 
Die Trennfuge zwischen den Einzelblöcken ist 
zumeist gut erkennbar, auch passen die Ver- 
satzstücke nicht immer gut zueinander. Tech- 
nisch schlichter, im Ergebnis aber harmonischer 
sind die aus jeweils zwei Teilen in wechselnder 
Kombination zusammengesetzten Holzschnitte 
im „Plenar“ des Straßburger Druckers Thomas 
Anshelm von 1488. Schon in der „Edelstein“- 
Ausgabe von Albrecht Pfister von 1461 waren 
die Szenen mit der daneben gestellten Figur ei- 
nes darauf zeigenden Mannes kombiniert wor-
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Abb. 9
Stadtansicht von Mantua. Schedelsche Weltchronik, UB Heidelberg, B 1554 B fol. INC, Bl. 84a (Kat.Nr. II.1)

den, wobei ein und derselbe Druckstock jeweils 
mit den wechselnden Szenenbildern kombiniert 
wurde.19 Allerdings wurden dabei klar abge- 
grenzte Druckstöcke nebeneinander gesetzt. Bei 
den ,Kombinationsholzschnitten‘ handelt es sich 
um ein Phänomen des Übergangs. Zusammen- 
gefügte Druckstöcke im Holzschnitt werden in 
der Folge vor allem bei außergewöhnlich großen 
Formaten angewendet, da sowohl die Größe gut 
handhabbarer Druckstöcke als auch das Format 
der Papierbogen begrenzt war. Die konsequente 
Anwendung eines solchen ,modularen Systems‘ 
für die Illustration eines umfangreichen Werkes 
blieb letztlich Episode.
Einen Druckstock immer wieder in ganz unter- 
schiedlichen Zusammenhängen zu verwenden, 
war jedoch weithin iiblich. In der Schedelschen 
Weltchronik Anton Kobergers (Kat.Nr. II. 1)

etwa - einem der aufwändigsten Druckwerke 
der Inkunabelzeit - finden sich Bilder mit relativ 
unspezifischen Stadtansichten, die fiir zahlreiche 
Städte Verwendung finden.20 So teilen sich Siena 
und Mantua den gleichen Druckstock (Abb. 9).21 
Dass Griininger seine Holzschnitte für beide Te- 
renzausgaben von 1499, die lateinische wie die 
deutsche, verwendete und sie bei einer weiteren 
Auflage von 1503 erneut einsetzte, war nahelie- 
gend und üblich. Der Illustrationsaufwand hielt 
sich so trotz der sehr hohen Zahl von Bildern in 
Grenzen. Einige der Holzstöcke fanden auch in 
der Horazausgabe von 1498 Verwendung, wur- 
den also für einen anderen Text adaptiert.
Doch der Grüninger’sche Terenz enthält nicht 
nur die zusammengesetzten Szenenbilder, son- 
dern auch ein großes Titelbild mit einer goti- 
schen Phantasiearchitektur für ein fiktives The-
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Abb. 10
Eingangsbild zur Komödie „Andria“, in dem mit Limen die Beziehungen der Figuren zueinander angedeutet 
werden. Publius Terentius Afer: Comoediae, UB Heidelberg, D 4790 A qt. INC, Bl. Ib (Kat.Nr. II.4)
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ater sowie sechs Eingangsbilder zu den einzelnen 
Komödien, in denen mittels verbindender Lini- 
en die Beziehungen der Figuren zueinander an- 
gedeutet werden (Abb. 10).22 So ergibt sich ein 
dreistufiges Illustrationsschema: das Titelblatt 
mit dem ,Theater‘ als gemeinsamem Ort der In- 
szenierung, die großformatigen Bilder zu Beginn 
der Komödien als Übersichtsdarstellung von 
Personen und Handlungen und die Szenenbil- 
der als Veranschaulichung der jeweils auftreten- 
den Personen und des Schauplatzes. Ein solches 
hierarchisch gestuftes Illustrationsschema trug 
zur übersichtlichen Gliederung des Textes bei. 
Vergleichbar abgestufte Ausstattungsschemata 
finden sich schon in der Buchmalerei, im Druck 
werden sie jedoch noch regelmäßiger und klarer 
geordnet.
Aufbau und Betrieb einer Buchdruckerei war 
ein höchst kapitalintensives EJnterfangen. Ge- 
rätschaften und Materialien waren teuer und 
mussten beim Druck einer Auflage bereit stehen. 
Dagegen dauerte der Verkauf der gedruckten 
Auflage eines Werkes seine Zeit, der Geldrück- 
lauf und damit die Amortisation der Investitio- 
nen konnte sich jahrelang hinziehen. In der Zwi- 
schenzeit konnten konkurrierende Ausgaben in 
preiswerterer Aufmachung erscheinen. In den 
seltensten Fällen dürften die Drucker ohne Kre- 
dite m erheblicher Höhe ausgekommen sein. So 
wundert es kaum, dass für etliche von ihnen wirt- 
schaftliche Engpässe bis hin zur Überschuldung 
mit rechtlichen Konsequenzen (z.B. Ausweisung 
aus der Stadt) bezeugt smd.23 Nicht wenige der 
heute berühmten Höhepunkte des Inkunabel- 
drucks waren wirtschaftlich gesehen Fehlschlä- 
ge, so etwa die bereits genannte Schedelsche 
Weltchronik.24 Eine Möglichkeit, aufwändige 
Drucke oder Editionen neuer, noch wenig be- 
kannter Texte zu realisieren, bestand in der Zu- 
sammenarbeit mit zahlungskräftigen Partnern. 
Die Übersetzungen Steinhöwels etwa, die bei Jo- 
hannes Zainer in Ulm erschienen (Kat.Nr. II.3), 
dürften zu erheblichen Teilen von diesem selbst 
fmanziert worden sein. Auch die Übersetzung 
des „Eunuchus“ von Terenz, erschienen in der 
Offizin Dinckmuts, wird kaum ohne die Finan- 
zierung durch den Ulmer Patrizier Hans Neithart

realisiert worden sein. Es ist die erste deutsche 
Übersetzung eines antiken Theaterstückes, das 
im Druck erschien. Die Absatzmöglichkeiten wa- 
ren kaum vorher abschätzbar. Dmckmuts Aus- 
gabe sollte jedoch eine gewisse Verbreitung er- 
reichen, denn 29 erhaltene Exemplare lassen sich 
heute noch nachweisen.25
Neuerungen wie der bald massenhafte Druck 
von Bildern und Texten, aber auch Instrumente 
und Techniken wie die mechanische Uhr, kar- 
tographische Errungenschaften und seetüchtige 
Schiffe kennzeichnen die Zeit des ausgehenden 
Mittelalters. Sie veränderten den europäischen 
Kulturraum mit zunehmender Geschwindigkeit. 
Die Entdeckungsfahrten des 15. und 16. Jahr- 
hunderts, schließlich soziale wie religiöse Um- 
wälzungen taten ein Übriges. Im Buchwesen ist 
die Wende zu einer neuen Epoche bis etwa 1530 
erfolgt. Handschriften und Buchmalerei führen 
nur noch ein Nischendasein. Die wissenschaft- 
liche Katalogisierung der handgeschriebenen 
Überlieferung setzt hier nicht umsonst eine Zä- 
sur: Neuzeitliche Buchhandschriften unterschei- 
den sich in vielerlei Hinsicht von ihren mittelal- 
terlichen Vorgängern. Das gedruckte Buch und 
das Buchwesen insgesamt hingegen haben nun 
wesentliche Merkmale und Strukturen entwi- 
ckelt, die sich über Jahrhunderte bewähren soll- 
ten, etwa das Titelblatt, dem die wesentlichen 
Informationen zu Inhalt, Autor und Verlag zu 
entnehmen sind. Die Druckgraphik wurde ei- 
nerseits durch Künstler wie Schongauer und 
Dürer zum vollgültigen künstlerischen Medium 
entwickelt. Andererseits spannte sich ein breiter 
Bogen praktisch ausgerichteter Anwendungen 
vom lllustrierten Flugblatt zu aktuellen Ereig- 
nissen und Kontroversen über Vorlageblätter für 
Kunsthandwerker bis hin zur Illustration wis- 
senschaftlicher Werke. Neue Arbeiten bekannter 
Künstler werden nun durch Stiche verbreitet und 
können über weite Entfernungen rezipiert wer- 
den. Die ,Sichtbarkeit‘ der Autoren und Künst- 
ler, die es zur Verbreitung im Druck bringen, 
wird erheblich größer. Was nicht gedruckt wird, 
bleibt dagegen auf wenige Rezipienten vor Ort 
beschränkt und wird zumeist als wenig relevant 
betrachtet.
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1 Ein eindrucksvolles Beispiel bietet Rischpler 2014.
2 Merkl 1999, S. 279-285, Kat.Nr. 7. Vgl. auch die 

grundsätzlichen Erörterungen zum Werkstattbe- 
trieb bei Saurma-Jeltsch 2014.

3 Hierzu vor allem: Saurma-Jeltsch 2001, Bd. 1, 
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4 Vgl. Stromer2000.
5 Häussermann 2008; Fischel 1963.
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S. 670, Diagramm 7 und S. 676, Diagramm 12.
7 Vgl. auch Neddermeyer 1998, Bd. 2, S. 682- 

686, Diagramme 2-5.
8 WLB Stuttgart, Cod. mus. I 2° 63-65.
9 UB Heidelberg, z.B. Cod. Sal. VIII,16 oder Cod. 

Sal. IXc-d (Kat.Nr. 1.29).
10 Das früheste Beispiel ist: Antonio da Siena: Mon- 

te santo di Dio. Florenz: Nicolaus Laurentii, 
10.IX.1477 (GW 02204). Stiche finden sich auch 
in weiteren Drucken Laurenths, m der „Geogra- 
phie“ des Francesco Berlinghieri (GW 03870) und 
der Danteausgabe (GW 07966).

11 Zur Verwendung von Holzschnitten zur Hand- 
schriften-Illustration (eingeklebt und eingedruckt): 
Schmidt 2003.

12 Randall Herz: Anton Sorg, in: 2LgB, Bd. 7, Stutt- 
gart 2007, S. 140f.

13 Spyra 2005, S. 213.
14 Vgl. Ott 2001 , S. 21-29.
15 Spyra 2005, S. 48.
16 Hierzu auch: Saurma-Jeltsch 1983, S. 128-135.
17 Saurma-Jeltsch 2001, S. 121 f., 131 f. sowie 134.
18 Vgl. etwa Rouse / Rouse 2000 und Saurma- 

Jeltsch 2014, v.a. S. 177-183.
19 Plenar: GW M34123, Boners „Edelstein“ von 

Albrecht Pfister: GW 4839, vgl. Häussermann 
2008, S. 110-112, 123.

20 Die rund 1800 Illustrationen wurden von etwa 
640 Stöcken gedruckt, Reske 2000, S. 63.

21 Siena auf Bl. LXXX und Mantua Bl. LXXXIIII. 
Die völlig unterschiedliche topographische Situa- 
tion der beiden Städte fand im Bild keine Berück- 
sichtigung.

22 Das ausgestellte Exemplar der UB Heidelberg ent- 
hält nur noch das erste Eingangsbild zu „Andria“, 
die Seiten mit den restlichen Eingangsbildern wur- 
den entfernt.

23 Zum Beispiel Johannes Zainer in Ulm (Amelung 
1979, S. 18-32). Auch für die Ulmer Drucker Kon- 
rad Dinckmut und Lienhart Holl sind Probleme 
durch Überschuldung belegt (ebd. S. 156f., 268f.).

24 Vgl. Zahn 1991 sowie Reske 2000.
25 Vgl. Amelung 1970/72.
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